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Ein Gang durch die Frankfurter Innen-
stadt offenbart Geschichte. Genauer: 
Wealth-Management-Geschichte. Dort 
begegnet man klangvollen Namen, deren 
Gründungsdaten bis ins 17. und 18. Jahr-
hundert zurückreichen. Diese Langlebig-
keit ist bemerkenswert. Denn sie ist Aus-

druck einer Kultur, die Kundenorientie-
rung, Weiterentwicklung und damit 
letztlich Resilienz in ihrer DNA trägt. 
Während Geschäftsmodelle kamen und 
gingen, Kriege und Krisen die Welt er-
schütterten und erschüttern, haben diese 
Häuser weiter existiert, weil sie eines 
verstanden haben: sich zu entwickeln, 
ohne ihre Werte aufzugeben.

Doch bei genauerer Betrachtung steht 
diese Wealth-Management-Kultur heute 
an einem markanten Wendepunkt. Oder 
vielmehr auf dem Prüfstand. Damit ist 
nicht zwingend die fortschreitende Kon-
solidierung gemeint, sondern ein weiterer 

Entwicklungsschritt hin zu einem syste-
mischen Banking.

Was macht Frankfurt zum idealen Ort 
für diese Diskussion? Es ist die besondere 
Verdichtung: Dort treffen traditionsreiche 
Privatbanken auf internationale Großban-
ken, Fintechs auf etablierte Akteure. Und 
nicht zuletzt moderne Technologie auf 
teils jahrhundertealte Beratungsphiloso-
phien. Die Europäische Zentralbank (EZB) 
sitzt wenige hundert Meter von den 
Stammsitzen historischer Wealth-Ma-
nagement-Anbieter entfernt.

Veränderte Anforderungen

Wealth Management war schon immer 
ganzheitlich. Das war und ist der Kern des 
Versprechens: das Vermögen in seiner Ge-
samtheit zu betrachten und weiterzuden-
ken bis in die nächste Generation. Doch 
die Anforderungen haben sich verändert.

Ein typisches Beratungsgespräch um-
fasst heute nicht mehr nur schlicht Asset 
Allocation oder Nachfolgeplanung. Es geht 
vom bevorstehenden Unternehmensver-
kauf und gleichzeitig die strategische Ein-
bindung der nächsten Generation in Ent-
scheidungsprozesse bis zum Aufbau eines 
Single Family Office. Oder um Impact In-
vesting, das angesichts geopolitischer Un-
sicherheiten mit umfassenden Absiche-
rungsstrategien verknüpft werden muss. 
Oder um digitale Assets, deren Einord-
nung neue Expertise verlangt.

Wenn alle Themen gleichzeitig auf den 
Tisch kommen und miteinander verwoben 
sind, stellt sich die Frage, ob Ganzheitlich-
keit als Begriff noch zutrifft. Dort setzt der 

Gedanke des systemischen Bankings an: 
Dabei geht es nicht um ein Mehr an Lösun-
gen, sondern um ein grundlegend vernetz-
tes Verständnis unseres Handelns.

Der Kundenwunsch ist jedenfalls vor-
handen: 80% der vermögenden Kunden 
wünschen zusätzliche Beratung, um mit 
der zunehmenden Komplexität der Fi-
nanzmärkte, den gesellschaftlichen Ver-
änderungen und der Komplexität gewach-
sener Familienvermögen umzugehen. Die 
Konsequenz: Vermögen ist nicht als 
Summe von Positionen zu sehen, sondern 
als dynamisches System, in dem Familie, 
Unternehmen, Werte und Zukunftspläne 
ineinandergreifen.

Die Digitalisierung, die unsere Branche 
derzeit mehr denn je umtreibt, spielt dabei 
eine entscheidende Rolle. Künstliche In-
telligenz (KI) und Datenanalyse ersetzen 
aber nicht die Beratung, sie ermöglichen 
sie erst in ihrer systemischen Form: Be-
reits heute nutzt mehr als ein Fünftel aller 
Privatanleger KI-basierte Unterstützung 
bei ihren Anlageentscheidungen. Das 
kann genauso für die Beratung gelten. Hy-
bride Modelle, bei denen die KI komplexe 
Daten analysiert und Berater diese für 
individuelle Empfehlungen nutzen, sind 
längst keine Zukunftsmusik mehr. Das 
schafft Raum für das Wesentliche: das Ge-
spräch über Ziele, Werte und Prioritäten.

Der Berater wird zum systemischen Na-
vigator und nutzt die Technologie, um 
Komplexitäten zu reduzieren und Lösun-
gen zu bieten. Unter welchem Begriff die-
ser systemische Ansatz letztlich auch ge-
fasst wird, es geht dabei ganz klar um 
eines: eine qualitative Weiterentwicklung 

mit einem Höchstmaß an persönlicher 
Integrität. Und es ist eine Entwicklung, 
die vor allem dort gelingt, wo beides zu-
sammenkommt: die technologische Infra-
struktur eines modernen Finanzplatzes 
und die Beratungskultur, die über Jahr-
hunderte gewachsen ist.

Next Gen gestaltet heute

 Ein weiterer Aspekt, der systemisches 
Banking kennzeichnet: die Berücksichti-
gung der sogenannten Next Gen. Dabei 
gilt es, ein gravierendes Missverständnis 
zu vermeiden: Die Next Gen ist nicht Zu-

kunftsprojekt für unsere Branche, son-
dern Realität. Die Nachfolgegeneration im 
Alter zwischen Ende 20 und Mitte 40 ist 
heute bereits in der Verantwortung als 
Unternehmer, als Entscheider in Family 
Offices, als Erben großer Vermögen. Sie 
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deres Chancen-Risiko-Verständnis bis hin 
zu mehr Nachhaltigkeit, mehr Impact, 
mehr Sinn. Entscheidungen werden nach 
anderen Kriterien getroffen.

Systemisches Banking bedeutet, diese 
Generation nicht separat zu betreuen, son-
dern als integralen Teil des Familiensys-
tems zu verstehen. Die Bank wird zum 
Brückenbauer zwischen Generationen, der 
unterschiedliche Werte und Prioritäten 
nicht gegeneinander ausspielt, sondern in 
eine gemeinsame Strategie übersetzt.

Resilienz statt Risikomanagement

Schließlich verändert systemisches 
Banking den Blick auf die klassische Auf-
gabe des Wealth Managements: Bewah-
rung und Vermehrung von Vermögen. 
Systemisches Banking entwickelt dieses 
Verständnis weiter mit Blick darauf, Ver-
mögen resilient zu gestalten für unter-
schiedliche Zukunftsszenarien. Das be-
deutet, Portfolien nicht für die erwartete 
Zukunft zu optimieren, sondern für meh-
rere mögliche Zukünfte. Es bedeutet, die 
Anpassungsfähigkeit des gesamten Fami-
liensystems im Blick zu haben.

Frankfurt bietet die Voraussetzungen, 
diese Entwicklung voranzutreiben. Die 
Infrastruktur und Kultur sind vorhanden, 
Expertise nimmt stetig zu. Systemisches 
Banking ist letztlich kein Konzept für 
übermorgen, sondern die logische Ant-
wort auf die Anforderungen unserer Zeit. 
Und die Banking-Community in Frankfurt 
kann zeigen, wie Tradition und Innova-
tion zusammenfinden können.

Wealth Management braucht neues Selbstverständnis
Von Ganzheitlichkeit zum systemischen Denken – Frankfurts Banking-Community kann zeigen, wie Tradition und Innovation zusammenfinden können

Oliver Plaack

Vorstandsmitglied 
der Hauck  
Aufhäuser Lampe 
Privatbank

Die Kapitalmarktkultur in Deutschland ist 
im Wandel. Immer mehr Menschen neh-
men ihre finanzielle Zukunft selbst in die 
Hand. Die jüngsten Zahlen des Deutschen 
Aktieninstituts bestätigen diesen Trend: Im 
Jahr 2025 besaßen 14,1 Millionen Men-
schen in Deutschland Aktien, Aktienfonds 
oder Exchange Traded Funds (ETFs). Gut 
jeder Fünfte über 14 Jahren ist am Kapital-
markt aktiv – ein Rekord. Angetrieben wird 
dies durch ein neues Bewusstsein für die 
Altersvorsorge und den einfachen digitalen 
Zugang.

Damit setzt sich eine nachhaltige Ent-
wicklung fort, die den Kapitalmarkt fest 
in der Mitte der Gesellschaft verankert. 
Als Deutsche Börse ist es unsere strategi-
sche Aufgabe, diesen Wandel voranzutrei-
ben und zu gestalten. Unser Ziel ist es, 
Frankfurt zum Zentrum für diese wach-
sende Anlegerschaft in Europa zu machen.

Das Herzstück dieser Bewegung sind 
Exchange Traded Funds. Sie haben den 
Vermögensaufbau demokratisiert: trans-
parent, kosteneffizient und breit diversi-
fiziert. Die beeindruckende Dynamik zeigt 
sich in 15,1 Millionen ETF-Sparplänen in 
Kontinentaleuropa.

Als Heimat des europäischen ETF-Han-
dels bilden wir mit unserem Handelsplatz 
Deutsche Börse Xetra dafür das Funda-
ment. Mit über 2.700 Produkten auf Xetra 
bieten wir eine in Europa unvergleichliche 
Auswahl. Das ist ein Plus von knapp 400 
Fonds gegenüber 2024 – vor fünf Jahren 

waren es gerade einmal 1.600 ETFs. In 
Kombination mit unserem langjährigen 
kostenlosen ETF-Sparplanprogramm stel-
len wir in unserem Ökosystem sicher, dass 
für jede Anlagestrategie das passende Ins-
trument zur Verfügung steht.

Diese Bausteine zahlen auf ein überge-
ordnetes Ziel ein. Wir wollen die Teilhabe 

am Kapitalmarkt vereinfachen, die Fi-
nanzbildung in Deutschland fördern und 
die Vision von Frankfurt als Magneten für 
Privatanleger Realität werden lassen. Im 
Sinne unseres Leitmotivs „Making Capital 
Matter“ haben wir ein klares Bekenntnis: 
Wir wollen die attraktivste Gesamtplatt-
form für Privatanleger in Europa werden. 

Wir wollen mehr Zugänglichkeit und Teil-
habe an Kapitalmärkten durch die Mobi-
lisierung von privatem Kapital. Unsere 
Agenda für dieses Ziel stützt sich auf zwei 
zentrale Hebel.

Erster Hebel: Beste Preise

Ein entscheidender Faktor ist der Preis. 
Aktuell entfallen rund 10% des Ordervo-
lumens bei Xetra auf private Anleger. Die-
sen Anteil wollen wir deutlich ausbauen. 
Genau hier setzt unser Programm „Xetra 
Retail“ an. Wir machen den Handel auf 
Xetra für Retail-Broker und deren Privat-
anleger noch attraktiver und bieten eine 
bestmögliche Orderausführung an. Auf 
Xetra Retail fallen für die Broker unter be-
stimmten Voraussetzungen keine Trans-
aktionsentgelte an, Privatanleger können 
von einer verbesserten Orderausführung 
gegenüber dem Referenzmarkt profitieren.

Das Ergebnis sind nachweislich bessere 
Ausführungspreise und reduzierte Ent-
gelte. Allein im zweiten Halbjahr 2025 
sparten Privatanleger mehr als 6 Mill. 
Euro durch unsere Preisverbesserungen. 
Das entspricht einer durchschnittlichen 
Ersparnis von mehr als 8 Euro je preisver-
besserter Order im Vergleich zum Refe-
renzmarkt – dank Xetra Retail.

Zweiter Hebel: Länger handeln

Neben dem Preis ist die zeitliche Flexi-
bilität entscheidend. Deshalb haben wir 
die Handelszeiten auf Xetra ausgebaut. 

Der Handel ist für Privatanleger nun von 
8:00 Uhr morgens bis 22:00 Uhr abends 
möglich. Diese 14-stündige Handelszeit 
gibt Anlegern neue Freiheit. Sie können 
ihre Entscheidungen außerhalb der Ar-
beitszeiten treffen und unmittelbar auf 
internationale Märkte reagieren.

Beide Hebel zeigen: Wir binden Privat-
anleger stärker in den Kapitalmarkt ein 
und bieten ihnen professionellere Han-
delsbedingungen. Auf Xetra profitieren sie 
entsprechend von hoher Liquidität und 
Transparenz und einem breiten Spektrum 
an Aktien mit rund 1.000 Instrumenten, 
darunter alle europäischen Blue Chips 
und die meisten aktiven US-Aktien wie 
auch von den mehr als 3.200 ETFs und 
ETPs (Exchange Traded Products). Unser 
Anspruch ist es, dass der Weg an die Börse 
einfach und fair sein muss.

Positiver Kreislauf für Frankfurt

Diese Agenda verstärkt die Anzie-
hungskraft der Mainmetropole. Sie setzt 
einen positiven Kreislauf in Gang. Jeder 
Euro von Privatanlegern erhöht die 
Marktliquidität. Eine höhere Liquidität 
senkt die Kapitalkosten für Unterneh-
men, fördert Börsengänge und stärkt den 
Finanzplatz. Eine breite Anlegerbasis 
macht den Standort attraktiv für kapital-
suchende Unternehmen. Deren wachsen-
des Angebot zieht wiederum neue An-
leger an.

Unser lokales Engagement für Privat-
anleger ist Teil eines größeren, europäi-
schen Ziels. Die von der EU-Kommission 
vorangetriebene Vision einer „Savings 
and Investment Union“ (SIU) zielt darauf 
ab, privates Kapital stärker für das Wirt-
schaftswachstum zu mobilisieren. Rund 
10 Bill. Euro sind in der Europäischen 
Union (EU) Bankeinlagen zuzurechnen, 
die SIU will dieses Kapital stärker für 
Wachstum, Infrastruktur, Digitalisie-
rung, Klimaschutz und Verteidigung ak-
tivieren.

Als Kassamarkt der Deutsche Börse 
Group beschleunigen wir diesen Wandel 
von einer Spar- zu einer echten Invest-
mentkultur. Indem wir den Zugang zum 
Kapitalmarkt für alle Menschen erleich-
tern, leisten wir einen entscheidenden 
Beitrag zu diesem gesamteuropäischen 
Projekt. Frankfurt kann und wird dabei 
der zentrale magnetische Pol dieser Be-
wegung sein. Es steht symbolisch für 
einen offenen und fairen Kapitalmarkt, 
der Wachstum und Wohlstand für die ge-
samte Gesellschaft fördert.
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Frankfurt als Magnet  
für Privatanleger

Die Mainmetropole sollte zum europäischen Zentrum für diese Anlegerschaft werden

Michael Krogmann

Head of Cash 
Market Business 
Development  
bei der  
Deutschen Börse

Bundeskanzler Friedrich Merz hat un-
längst in Frankfurt bei der Deutschen 
Börse Werbung für den Kapitalmarkt ge-
macht. Er möchte bis zum Ende der Legis-
laturperiode die Zahl der Aktionäre in 
Deutschland verdoppeln. Ihm und vielen 
anderen ist seit langem klar, dass es hier-

zulande zu wenige Aktienbesitzer gibt – 
und das erschwert die private Altersvor-
sorge. Geht es nach Merz, soll es bis 2029 
bis zu 28 Millionen Anteilseigner geben. 
Ein sehr ambitioniertes Vorhaben, wenn 
man die geringen Zuwachsraten seit 2005 
betrachtet.

Doch klar ist: Für den Finanzplatz 
Frankfurt und die hiesige Aktienkultur 
wäre es zweifellos eine wichtige Sache, 
wenn die Deutschen plötzlich die Aktien 
entdecken würden. Erste zögerliche 
Schritte der Regierung in diese Richtung 
sind die Einführung der Frühstartrente 
und ein Entwurf für ein Altersvorsorge-
depot, dessen Ausgestaltung noch nicht 
feststeht, aber zumindest besser sein soll 
als die Riester-Rente. Schaut man näher 
hin, findet man in beiden Projekten aber 
keine Möglichkeit für Sparer, tatsächlich 
Aktien ins Depot zu nehmen. Zumindest 
wäre das nicht staatlich gefördert.

Dennoch will Merz die heimischen Ka-
pitalmärkte stärken. Zum Beispiel sollen 
Börsengänge deutscher Start-ups in 
Frankfurt gefördert werden, um deren Ab-
wanderung ins Ausland zu verhindern. 
Der Gedanke ist gut und manches davon 
findet sich sogar im vom Bundesrat ver-
abschiedeten Standortfördergesetz. Da-
neben soll es einen spürbaren Bürokratie-
abbau im Finanzsektor geben, um den 
Investitionsstandort Deutschland und 
damit auch den Finanzplatz Frankfurt at-
traktiver zu machen. Der größte Hebel ist 
aber eine grundlegende Reform des Al-
tersvorsorgesystems. Die einberufene 
Rentenkommission soll bis Sommer kon-
krete und umsetzbare Vorschläge dazu 

vorlegen. Dabei werden wieder Themen 
wie Aktienrente und eine Senkung der Ab-
geltungssteuer für Aktiengewinne eine 
Rolle spielen müssen.

Handelsvolumen deutlich gestiegen

Ungeachtet dessen steht die Zahl der 
Aktionäre derzeit auf einem Höchststand. 
Das Handelsvolumen an der Frankfurter 
Börse betrug im vergangenen Jahr 1,755 
Bill. Euro, eine Steigerung von 35% gegen-
über dem Vorjahr. Dafür gibt es Gründe: 
Seit der Coronazeit beschäftigen sich mehr 
junge Leute mit Aktien, speziell mit Tra-
ding. Es gibt zudem ein Wachstum bei 
Sparplänen im Segment von 18 bis 35 
Jahre sowie ein steigendes Bewusstsein 
dafür, dass die gesetzliche Rente nicht aus-
reichen wird. 2025 gaben repräsentativen 
Erhebungen zufolge nur noch 7% der Be-
fragten an, eine sichere und stabile Rente 
zu erwarten. Das treibt offenbar Sparer 
dazu, vermehrt in Aktien zu investieren.

Hybrid-Lösung statt virtueller HV

Allerdings wurde das Thema Eigentum 
in den vergangenen Jahren vom Gesetz-
geber nicht im Sinne des Aktionärs gere-
gelt. Das wird jedem Anteilseigner am 
Finanzplatz Frankfurt spätestens dann 
klar, wenn er eine Einladung zur Jahres-
hauptversammlung erhält. Sie beinhaltet 
ein Stimmrecht pro Anteil, das bei dieser 
Gelegenheit ausgeübt werden kann. Vor 
der Pandemie war die Hauptversammlung 
(HV) in Präsenz der Standard. Auf 
Wunsch der Unternehmen, besonders der 
Vorstandsebenen, hat der Gesetzgeber 
2022 jedoch die virtuelle HV ermöglicht, 
von der zahlreiche in Frankfurt gelistete 
Konzerne noch immer rege Gebrauch ma-
chen. Dadurch wird einem reinen „Vor-
stands-TV“ Vorschub geleistet, der die 
Interaktion mit den Organen der AG be-
hindert und die Aktionäre vieler Mitwir-
kungsrechte beraubt. Dazu gehört etwa 
das Frage- und Antragsrecht.

Viele Unternehmen lassen sich im Vor-
feld die Fragen der Aktionäre einreichen 
und beantworten sie dann schriftlich, 
Rückfragen sind nur nach eigenem Ermes-
sen in der virtuellen Veranstaltung gestat-
tet. Das hat viele Investoren verärgert. 
Beispiel Deutsche Bank: Nach viel Kritik 
ging das in Frankfurt ansässige Geldhaus 
auf seine Kritiker zu und erlaubt dieses 
Jahr wieder das Stellen von Fragen im For-
mat der Präsenz-Hauptversammlung. Das 
rein virtuelle Format scheint ein Irrweg 
zu sein, der überdies die offene Debatte 
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Mehr Aktionäre – aber mit 
weniger Aktionärsrechten?

Der Wille, Aktienbesitz attraktiver zu machen, ist lobenswert 

Die Bank wird zum 
Brückenbauer zwi-
schen Generationen, 
der unterschiedliche 
Werte und Prioritäten 
nicht gegeneinander 
ausspielt, sondern in 
eine gemeinsame 
Strategie übersetzt.

Im Sinne unseres Leit- 
motivs „Making Capi- 
tal Matter“ haben wir 
ein klares Bekenntnis: 
Wir wollen die attrak-
tivste Gesamtplattform 
für Privatanleger in 
Europa werden. 

Robert Peres

Rechtsanwalt und 
Vorsitzender der 
Initiative Minder-
heitsaktionäre
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